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Fließgewässer zählen zu den heißesten Eisen der aktuellen Umweltdiskussion,
zahlreiche verbrannte Politikerfinger legen davon ein beredtes Zeugnis ab. Die
Gründe dafür scheinen vielfältiger Natur zu sein. Einerseits wirken sich
Vergiftungen, Überdüngung und Verbauung in diesem komplizierten Lebens-
raum oft drastischer aus als anderswo. Tote Fische und stinkendes Wasser
verletzen nun einmal das ästhetische Empfinden des Durchschnittswählers
(und natürlich auch des Durchschnittsjournalisten) weit mehr als die hoff-
nungslos überdüngten, monotonen Löwenzahnwiesen und die eintönigen
Fichtenmonokulturen unserer Intensivlandwirtschaft. Andererseits prallen
auch kaum anderswo die gegensätzlichsten Interessen derart konträr aufeinan-
der wie bei unseren Fließgewässern.

Ungestüm talabwärts brausende Gebirgsflüsse scheinen nun eben einmal für
unsere Technokraten nichts anderes als sinnlos vergeudete Energie zu sein,
für viele Landwirte dagegen eine ständige Bedrohung ihrer Kulturflächen.
Fischer wiederum sehen in einem unterbauten Gewässer die Chance, unge-
stört ihrem Hobby nachzugehen und für den Naturfreund sind die braunen,
klaren Wässer der Mühlviertler Flüsse, die oft in stillen Waldtälern zwischen
moosbewachsenen Granitblöcken der Donau entgegenplätschern, letzte Quel-
le tiefer Naturerlebnisse in einer weithin totgepflegten Landschaft.

Ziel des vorliegenden Artikels soll es
sein, obige Gesichtspunkte um eine
weitere Facette zu bereichern: Gera-
de im Mühlviertel sind nämlich die
Fließgewässer über weite Strecken
auch noch Lebensraum für eine
überaus interessante und vielfältige
Pflanzen- und Tierwelt, die diesen
Landesteil genauso charakterisiert
wie etwa das sanfte Auf und Ab
seiner Granitkuppen oder die Gra-
nitmauern seiner Dreiseithöfe.

Die Hochlagenbäche

Von der Quelle in einer moorigen
Senke des einstigen „Nordwaldes"
bis zur Mündung in die Donau
durchmessen manche Mühlviertler
Flüsse fast 800 Meter Höhenunter-
schied. Dabei kann schon Vegetation
und Höhenlage des Haupteinzugsge-
bietes das Antlitz eines Flusses auf
seinem weiteren Weg entscheidend
mitbestimmen. So erhält etwa die
Feidaist, welche die dichter besiedel-
te und auch landwirtschaftlich inten-
siver genutzte Senkenzone des
Kerschbaumer Sattels entwässert,
gleich von Anfang an eine erhöhte
Ration Nitrate mit auf die Reise. Die
Waldaist dagegen verdankt das in-
tensive Braun ihrer Wässer den moo-
rigen, nährstoffarmen Bächen des
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Freiwaldes, eines der hochgelegenen
ausgedehnten Waldgebiete der Böh-
mischen Masse.
In solchen Hochlagengebieten ent-
springen die Quellbäche häufig in
vernäßten Mulden, die nicht selten
auch heute noch von Hochmooren
erfüllt sind. Ihre Kindheit verplät-
schern sie dann meist im Schatten
ausgedehnter Fichtenforste, ge-
bremst auf ihrem langen Weg in
Richtung Süden höchstens durch
dereinst von Menschenhand errich-
teten Klausen. Die dahinter entstan-
denen einsamen Waldteiche existie-
ren auch heute noch (Abb. 1). Nichts
erinnert aber die naturhungrigen Ba-
degäste von heute an die einstige
Funktion dieser Schwemmteiche, die
darin bestand, eine ausreichende
Wassermenge für den Triftweg des
Holzes in Richtung Donau anzusam-
meln.

Aber begleiten wir nun einmal einen
dieser Hochlagenbäche auf seinem
weiteren Weg durch das Zwielicht
des Waldes. Randlich treten Fichten-
waldarten wie das Wollige Reitgras
(Calamagrostis villosa) oder die
Wald-Hainsimse (Luzula sylvatica)
an den Bach heran und mischen sich
hier zu schattenertragenden Bach-
hochstauden wie Rauhaariger Käl-
berkropf (Chaerophvllum hirsutum),

Frauenfarn (Athvrium ßlix-femina),
Rühr-mich-nicht-an (Impatiens noli-
tangere). Bitteres Schaumkraut (Car-
damine amara) usw. Besondere
„Markenzeichen" derart kühler La-
gen sind die großen, gelben Blüten-
köpfe der Österreichischen Gems-
wurz (Doronicum austriacum, Abb.
2), das auffallend breitblättrige
Berg-Rispengras (Poa chaixii), der
Eisenhut-Hahnenfuß (Ranunculus
aconitifolius, Abb. 9) und die großen
ovalen Blätter des Weißen Germers
(Veratrum album, Abb. 10). Letzterer
wird manchen Lesern vielleicht noch
von der letzten Almwanderung in
den Alpen in Erinnerung sein. Dort
werden seine auffallenden
„Bletschn" auf Grund ihrer außeror-
dentlichen Giftigkeit nämlich vom
Vieh verschmäht, weshalb sie stellen-
weise als „Weideunkraut" recht
überhand nehmen können. In der
Giftwirkung ähnelt dieses Lilienge-
wächs übrigens sehr den Eisenhutar-
ten (vgl. Abb. 4), was auch zu glei-
chen Anwendungen geführt hat.

Begleiten wir allerdings unseren
Quellbach aus dem Waldesdunkel
ins gleißende Licht einer Mühlviert-
ler Hochlagenwiese, so kommt mit
einem Schlag Farbe in die Ufervege-
tation. Weithin leuchtender Blick-
fang solcher besonnter Hochstauden-
fluren sind die purpurroten Blüten-
köpfe der Verschiedenblättrigen
Kratzdistel (Cirsium heterophvllum,
Abb. 2). Diese Distelschönheit ist
übrigens ein ausgesprochener Hö-
henzeiger. Unter 650 Meter Seehöhe
habe ich sie im Mühlviertel noch
niemals angetroffen, im Gegensau
zu vielen anderen „montanen" Ar-
ten, die in den schattig-kühlen Wald-
schluchten regelmäßig wesentlich
tiefer hinabsteigen. Da diese Kratz-
distelart außerdem noch eine ausge-
prägte Vorliebe für bodensaure
Standorte hat, werden wir sie in
unseren Kalkalpen über weite Strek-
ken vergeblich suchen. Dagegen ist
in den Zentralalpen ihr leuchtendes
Rot sogar in 2000 Meter Seehöhe
noch ein durchaus häufiger Anblick.
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Im kühl-feuchten Höhenklima wa-
gen sich übrigens auch viele der im
Wald bereits angetroffenen Bachbe-
gleiter ans lichte Ufer des Wiesenba-
ches. Daneben vervollständigen noch
weiterverbreitete Feuchtigkeitszeiger
wie Dotterblumen. Schlangenknöte-
rich (Polvgonum bistorta), Sumpf-
Vergißmeinnicht (Myosotis nemoro-
sa), Sumpf-Kratzdistel (Cirsium pa-
lustre) u. a. m. das Artenspektrum.

gestaltet sich auf Grund des ständi-
gen Nachschubes von den steilen
Talflanken wesentlich günstiger.
Ideale Voraussetzungen für üppigstes
Pflanzenwachstum also. Esche (Fra-
xinus excelsior) und Bergahorn (Acer
pseudo-platanus) sind die von Natur
aus dominierenden Baumgestalten
solcher montanen Schluchtwaldstrei-
fen. Soweit durch Lücken im Be-
stand genügend Licht den Boden

pen bereits kennen. Im oberen Berg-
waldbereich ist dort diese Pflanze
nämlich ein durchaus häufiger An-
blick. Im Mühlviertel behagt es ihr
dagegen nur auf den höchsten Lagen
des Böhmerwaldes, des Sternsteinge-
bietes und der Waldgebiete in Rich-
tung Waldviertel. Zu alten Bekann-
ten wie Germer und Rauhaarigem
Kälberkropf gesellt sich nun noch
eine Reihe recht anspruchsvoller Ar-

Abb. 2: Bunten Adern gleich schlängeln sich die Mühlviertier
Hochlagenbäche durchs saftige Wiesengrün. Sumpfdotterblu-
men (rechts vorne) und Rauhaariger Kälberkropf (Chaerophvl-
lum hirsuium. Fiederblätter vorne unten) sind Anfang Juli
bereits verblüht. Zum Purpurrot der Verschiedenblättrigen Di-
stel (Cirsium heierophvllum) mischt sich jetzt das Weiß des
Eisenhut-Hahnenfußes (Ranunculus aconilifolius) und das Gelb
der Österreichischen Gemswurz (Doronicum ausiriacum). ehe die
ganze Pracht wenige Tage später unter den Messern der
Mähmaschinen zu Boden sinkt. - Weiße Aist zwischen Liebenau
und Liebenstein, etwa 930 m s. m., 4. Juli 1989.

Abb. 1: Überaus typisch für die hochgelegenen, waldbedeckten
Quellgebiete von Waldaist und Naarn sind die zahlreichen
Schwemmteiche. Von ihren Ufern haben heute moorige Ver-
landungswiesen mit Schnabel-Segge (Carex roslrala). Sumpf-
blutauge (Comarum palusire) u. a. Besitz ergriffen, montane
Hochstauden säumen die zu- und abließenden Bäche. Im Bild
etwa dominieren gerade die purpurroten Blütenköpfe der Ver-
schiedenblättrigen Distel (Cirsium heierophvllum). Ein naturge-
wordenes Stück Technikgeschichte also. - Nö. Stierhübelteich
bei Karlstift mit dem Kolmbach (einer der Quellbäche der
Schwarzen Aist). 4. Juli 1989.

An Gefällestrecken, besonders dort,
wo die Quellbäche von den welligen
Hochflächen heruntersprudeln, ha-
ben sie sich tiefer in den Untergrund
eingeschnitten und enge, schattige
Kerbtäler gebildet. Der Boden neigt
hier viel weniger zur Staunässe als
auf den flachen Hochlagenmulden
und auch die Nährstoffversorgung

erreicht, geben hier hochwüchsige
und großblättrige Stauden den Ton
an (Abb. 3). Die bemerkenswerteste
unter ihnen ist wohl der über einen
Meter erreichende Alpen-Milchlat-
tich (Cicerbita alpina). Manche Leser
werden seine unübersehbaren blau-
en Körbchenblüten vielleicht von
den ozeanischeren Teilen unserer Al-

ten wie etwa Wald-Geißbart (Arun-
cus dioicus), Weiße Pestwurz (Peiasi-
tes albus), Wald-Witwenblume
(Knautia dipsacifolia), Berg-Weiden-
röschen (Epilobium montanum) und
der meist verkannte Glänzende Ker-
bel (A nthriscus nitida, Abb. 11). Da-
neben leuchten aus dem angrenzen-
den Waldesdunkel die hübschen, ro-
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ten Blüten der Alpen-Heckenrose
(Rosa pendulina) und die glänzend
schwarzen Beeren der Schwarzen
Heckenkirsche (Lonicera nigra).

Abb. 3: In Schluchtwäldern herrscht
Überfluß an Wasser und Nährstoffen.
Mangelware wird dagegen oft das Licht.
Großblättrige Hochstauden geben hier
daher meist den Ton an. Nur in solchen
lokalklimatisch kühlen Talschluchten
wagt sich der violett blühende Alpen-
Milchlattich (Cicerbita alpina) gelegent-
lich von den höchsten Lagen des Mühl-
viertels ein Stück talwärts. Im Vorder-
grund sind daneben noch die runden
Blätter der Weißen Pestwurz (Peiasites
albus) und die Wedel des Frauenfarns
(Athvrium filix-femina) zu erkennen, im
Hintergrund die weißen Blütenrispen des
Wald-Geißbartes (Aruncus dioicus). -
Schildbach nordöstlich von Weitersfel-
den, ca. 800 m s. m., 4. Juli 1989.

Während letztere wieder als ausge-
sprochener Höhenzeiger gelten kann,
wagt sich die Alpen-Heckenrose in
manchen kühleren Waldschluchten
auch weit in Richtung Donau vor.
Im Gegensatz zu den meisten ihrer
zahlreichen Wildrosenverwandten ist
diese Art übrigens schon am weitge-
henden Fehlen von Stacheln leicht
kenntlich.

Die Fließgewässer
der unteren Montanstufe

Unterhalb von etwa 700 Meter s. m.
treten die ausgesprochenen Höhen-
zeiger zunehmend zurück. Aus den
mehr oder weniger einheitlichen
Hochlagenbächen beginnen sich nun
zusehends markante Flußgestalten
zu entwickeln. Trotz vieler Gemein-
samkeiten gleicht kein Mühlviertier
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Fluß in diesem Bereich völlig einem
anderen. Schon der geologische Un-
tergrund kann hier jedem Tal einen
anderen Stempel aufprägen. So flie-
ßen sowohl Feidaist als auch Große
Mühl streckenweise in tektonisch
vorgezeichneten, weiten Störungs-
beziehungsweise Senkenzonen, wäh-
rend sich beispielsweise die Waldaist
den größten Teil ihres Talverlaufes
durch die Kraft des fließenden Was-
sers selbst aus dem Granitgebirge
herausarbeiten mußte. Das Vorherr-
schen enger, waldbestandener Kerb-
täler an ihren Ufern ist die Folge
dieser „harten Jugend". Derart un-
terschiedliche Talformen wirken sich
nun natürlich in mannigfaltiger Wei-
se auf die Zusammensetzung der
Ufervegetation aus, sei es durch das
unterschiedliche Lokalklima, sei es
nur durch die verschiedenen Bewirt-
schaftungsformen der Talböden.
Schon auf Grund dieser landschaftli-
chen Vielfalt muß unsere Mühlviert-
ler Flußwanderung mehr den Cha-
rakter einer ersten Orientierung
denn einer vollständigen pflanzenso-
ziologischen Untersuchung aufwei-
sen.

Dort, wo unsere Flüsse in weiten
Wiesentälern dahinpendeln, mar-
kiert meist ein lockerer Saum von
Schwarzerlen (Alrtus glutinosa) und
Bruchweiden (Salix fragilis) ihren
Verlauf. Dazu gesellen sich beispiels-
weise an der Großen Mühl oberhalb
von Aigen und vor allem entlang der
Großen Naarn unterhalb von Kö-
nigswiesen und Pierbach noch die
charakteristisch halbkugeligen
Strauchgestalten der Grauweiden
(Salix cinerea). Von weitem damit zu
verwechseln wäre allenfalls die aller-
dings nur im oberen Bereich der
Großen Mühl regelmäßiger auftre-
tende Mandel-Weide (Salix trian-
dra). Deren lanzettliche, eng gesägte
Blätter sehen allerdings denen der
Bruchweiden zum Verwechseln ähn-
lich. Ein Blick auf die unverkennba-
re, sich in Fetzen ablösende und
darunter rotbraune Borke beseitigt
aber auch in diesem Fall jeden Zwei-
fel.

Wurde dieser Saum von Holzge-
wächsen stark aufgelichtet, so hat
sich meist eine licht- und nitratlie-
bende Gesellschaft von Hochstauden
eingefunden, in der in der Regel das
Mädesüß (Filipendula ulmaha) oder
auch das Rohrglanzgras (Phalaris
arundinacea) den Ton angeben. Bo-
tanische Besonderheiten wird man in
solchen, oft bis zum Ufer stark ge-
düngten Wiesentälern allerdings

meist vergeblich suchen. Zu den
oben genannten gesellen sich etwa
noch regelmäßig Brennessel, Kohldi-
stel (Cirsium oleraceum), Rasen-
Schmiele (Deschampsia cespitosa),
Wiesen-Kerbel (Anthriscus sylve-
stris), Bittersüßer Nachtschatten (So-
lanum dulcamara) u. a. m.

Auf der Suche nach bemerkenswer-
teren Pflanzenarten werden wir am
ehesten an den größeren Flüssen
fündig werden. Hier ist der Auen-
saum von vornherein besser ausge-
bildet und häufig von der landwirt-
schaftlichen Nutzung der umliegen-
den Flächen auch noch verhältnis-
mäßig wenig beeinträchtigt. Recht
charakteristisch für die Ufergebüsche

Abb. 4: Der Bunte Eisenhut lAconitum
variegatum) kann als Charakterart der
lokalklimatisch kühlen, sauberen Mühl-
viertler Flüsse gelten. Die Pflanze ist recht
lichtscheu und fühlt sich daher außerhalb
der Engtalstrecken am Fuß von Erlen am
wohlsten. Auf Grund ihrer extremen Gif-
tigkeit waren unsere Eisenhutarten übri-
gens bereits im Altertum ein bewährtes
„Hausmittel" zur Regelung privater oder
politischer Probleme. Weniger bekannt
mag daneben vielleicht sein, daß aus
diesen Pflanzen sogar bis in die Neuzeit
hinein ein sehr wirksames Pfeilgift herge-
stellt wurde. Überhaupt gilt das nerven-
und herzwirksame Aconitin nach dem aus
einer nepalesischen Eisenhutart herge-
stellten Nepalin als das wirksamste aller
Pflanzengifte. Die unverkennbaren Eisen-
hutblüten stehen übrigens nicht nur bei
Pharmazeuten und anderen „Giftmi-
schern" hoch im Kurs, sondern auch bei
Hummeln, zu deren Verköstigung sie in-
nerhalb ihrer Helme zwei eigene „Honig-
blätter" bereithalten (im Gegenlicht die-
ses Fotos übrigens gut erkennbar!). -
Waldaist unterhalb von Weitersfelden.
11. September 1989.
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von Großer und Steinerner Mühl,
Waldaist und Großer Naarn sind
beispielsweise die blauen Blüten des
Bunten Eisenhutes (Aconitum varie-
gatum, Abb. 4). Dieses auffallende
Hahnenfußgewächs scheint interes-
santerweise anderen Flüssen wie et-
wa Feidaist oder Rodl gänzlich zu
fehlen. Möglicherweise spielt hier
neben lokalklimatischen Faktoren
auch die erhöhte Nährstoffbelastung
dieser Gewässer (besonders der
Feidaist!) eine gewichtige Rolle.
Dort, wo es dieser Eisenhutart aller-

dings vom Boden her behagt, dringt
sie in den engen, schattigen Tälern,
beispielsweise der Naarn und der
Großen Mühl. in überraschend tiefe
Lagen vor. Abseits größerer Fließge-
wässer habe ich den Bunten Eisenhut
im Mühlviertel aber noch nie gefun-
den.
Eine unverwechselbare, in unserem
Bundesland völlig auf die größeren
Mühlviertier Flüsse beschränkte
Pflanzengesellschaft wird schließlich
von den mächtigen Horsten der Ba-
nater Segge (Carex buekii, Abb. 6)

aufgebaut. Hauptsächlich an der
Großen Mühl. der unteren Feidaist
und der vereinigten Aist bildet diese
Pflanze stellenweise unübersehbare
Reinbestände (Abb. 5). Schon auf
Grund ihrer beachtlichen Wuchshö-
he (teilweise bis einen Meter) ist
diese Seggenart auch im vegetativen
Zustand meist gut ansprechbar. Die
frischgrüne Farbe und vor allem ein
Blick auf die sehr charakteristisch
netzartig zerfasernden Grundschei-
den beseitigen dann die letzten Zwei-
fel. Angesichts der Auffälligkeit die-

Abb. 5: Verbreitung der Banater Segge (Carex buekii) und der Berg-Kratzdistel (Carduus personata) im Mühlviertel.

^ Häufiges Vorkommen von C. buekii

• Einzelfund

Anm.: Dem bereits verstorbenen Botaniker A. NEUMANN zufolge kommt die Banater Segge auch an mehreren Fundpunkten im
Eferdinger Becken, im Linz-Ennser-Becken und im Marchland vor. Mangels genauerer Angaben konnte dieser Hinweis aber auf der
Verbreitungskarte nicht berücksichtigt werden.

A Häufiges Vorkommen von Carduus personata

• Einzelfund

Angaben aus der Florenkartierung ohne Häufigkeitsangaben und genauere Lokalisation.

In Kristallingebieten ist die Berg-Kratzdistel auf die kühlsten Abschnitte raschfließender Gewässer beschränkt und kann daher als
Charakterart der Grauerlen-Au gelten. Am besten entwickelt ist diese Pflanzengesellschaft im obersten Waldaisttal. In Kalk(schotter)
gebieten sind Grauerlenauen übrigens wesentlich weiter verbreitet, daher auch die größere Verbreitung von Carduus personaia an
Traun und Donau.
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Abb. 6: Für die Ufer der größeren Mühlviertler Flüsse überaus charakteristisch sind die
großen, frischgrünen Horste der Banater Segge (Carex buekiij. Den wenigen alten
Angaben nach zu schließen, war die Pflanze entweder früher viel seltener oder sie ist
systematisch übersehen worden. Das gilt übrigens auch für die am weitesten nach dem
Westen vorgeschobenen Vorkommen in den Kristallingebieten Nordostbayerns, wo die
an einigen Flüssen durchaus häufige Art erst im Jahre 1961 vom deutschen Botaniker
H. VOLLRATH entdeckt worden ist. Die weiteren Vorkommen in Österreich beschränken
sich auf die größten Waldviertier Flüsse (Kamp, Thaya), Einzelfunde in den
Donauauen oberhalb von Wien und vor allem die Oststeiermark. Insgesamt liegt der
Verbreitungsschwerpunkt der Banater Segge aber erst in Südosteuropa. - Große Mühl
nordwestlich von Haslach, ca. 505 m s. m., 1. Juli 1989.

ser Pflanze und ihrer streckenweisen
Dominanz an den größeren Flüssen
erscheint es umso rätselhafter, daß
sie in der umfassenden „Flora von
Oberösterreich" von DUFTSCHMID
(1870 - 1873) noch mit keinem Wort
erwähnt wird. Die ersten Angaben
stammen aus dem Jahre 1888 und
beziehen sich auf die Vorkommen an
der Aist. Seither ist die Banater Seg-
ge zwar gelegentlich von einem der
ehrenamtlichen Kartierer der Vege-
tation Mitteleuropas erfaßt worden,
das wahre Ausmaß ihrer Verbreitung
im Mühlviertel blieb aber weiterhin
unbekannt. Möglicherweise hat dazu
auch beigetragen, daß C. buekii nicht
einmal von den im Auftrag des Lan-
des Oberösterreich (Agrar- und
Forstrechtsabteilung. 1982) durchge-
führten „Vegetationskundlichen
Aufnahmen im Bereich der Feidaist"
erwähnt wird. Auf Grund vieler
anderer botanischer Irrtümer ist die-
se naturschützerische Alibiuntersu-
chung aber ohnehin eher im Reich
der Märchen und Sagen denn der
wissenschaftlichen Fachliteratur an-
zusiedeln.

Zur Ökologie der Banater Segge be-
merken bereits VOLLRATH und MER-
GENTHALER (1966) an Hand der
bayerischen Vorkommen, daß der
Verbreitungsschwerpunkt eindeutig
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in Flußabschnitten mit grobsandigen
bis grusigen Ufern liegt. An weiten,
offenen Talabschnitten, beispielswei-
se an der Großen Mühl, steigt sie bis
etwa 600 m Seehöhe, während im
schattig-kühlen Tal der Waldaist der
höchstgelegene und bereits recht iso-
lierte Fundort in nur zirka 380 m

liegt. Bemerkenswert erscheint je-
denfalls, daß diese Seggenart an zu-
sagenden Flußabschnitten nicht sel-
ten auch abseits des Gewässers in
Erlenbeständen, Fichtenpflanzungen
und sogar an Bahndämmen größere
Herden bilden kann, während sie an
anderen Flüssen wieder ausgespro-
chen selten ist (z. B. an der Naarn)
und in den kleineren Flußsystemen
anscheinend überhaupt völlig fehlt.

Engtalabschnitte
im submontanen Bereich

Auf ihrem Weg in Richtung Donau
haben sich alle Mühlviertler Flüsse
im Laufe der Jahrmillionen längere,
waldbestandene Kerbtalstrecken ge-
schaffen. Am schattigen Talboden
verschmilzt hier oft der Wald mit
dem Fluß, neigt sich doch das Blät-
terdach der Schluchtwaldgehölze oft
weit über die zwischen Granitblök-
ken vorbeirauschenden, braunen
Wässer (Abb. 7). Ausgeglichene
Temperaturen, eine hohe Luftfeuch-
tigkeit und vor allem die ausgezeich-
nete Nährstoffversorgung von Seiten
der steilen Talhänge charakterisieren
diese flußnahen Unterhanglagen.
Zur meist dominierenden Esche
(Fraxinus excelsior) gesellen sich re-
gelmäßig noch die Bergulme (Ulmus
montana), der Bergahorn (Acerpseu-
do-platanus), der Spitzahorn (Acer
platanoides, beispielsweise im Naarn-
tal, Waldaisttal etc.) und besonders
in tieferen Lagen auch die Winterlin-
de (Tilia cordata) und die Hainbuche

Abb. 7: Das Mühlviertel von seiner urigsten Seite: Eines der besonders für die
donaunäheren Abschnitte charakteristischen Durchbruchstäler. Hier auf unter 400 m
Seehöhe kommt meist schon die Hainbuche zur Dominanz, während die in höheren
Lagen alleine herrschenden Edellaubhölzer wie Bergulme. Bergahorn, Esche und
Winterlinde bereits etwas in den Hintergrund gedrängt werden. - Feidaist zwischen
Pregarten und der Kriehmühle, ca. 360 m s. m., 8. September 1979.
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(Carpinus betulus). Letztere kann in
den tiefsten, wärmebegünstigten Tal-
abschnitten übrigens auch zur Vor-
herrschaft gelangen. Schwarzerlen
sind im unmittelbaren Uferbereich
regelmäßig eingestreut, während die
lichtliebenden Weidenarten hier
über größere Strecken auch weitge-
hend fehlen können. Im Unterwuchs
dominiert an lichteren Stellen oft der

Abb. 8: Aus dem Waldesschatten am
Ufer eines Mühlviertler Baches leuchten
uns die unverwechselbaren Wedeltrichter
des Straußfarnes (Mallheucia struthiopte-
ris) entgegen. Sporenkapselhäufchen. wie
wir sie etwa von den Fiederblättern des
weitverbreiteten Wurmfarns kennen, wer-
den wir beim Straußfarn zunächst vergeb-
lich suchen. Sie entstehen nämlich erst
später im Jahr im Inneren des Trichters
auf eigenen braunen Sporenblättern. Die-
se ragen dann allerdings auch noch mit-
ten im Winter steif aufrecht durch den
Schnee und verraten uns damit auch zu
dieser Jahreszeit die Anwesenheit des
eher seltenen Farns. - An der Ranitz
westlich von Gramastetten, 438 m s. m.,
22. Mai 1989.

Haselstrauch, während sich der
schattige Boden im Frühling von
seiner buntesten Seite zeigt. Dann
geben hier nämlich anspruchsvolle
Frühblüher wie Goldnessel (Lamia-
sirum montanum), Buschwindrös-
chen. Wechselblättriges Milzkraut
(Chrysosplenium alternifolium). Wol-
liger Hahnenfuß (Ranunculus lanugi-
nosus), Dotterblumen u. a. den Ton
an. Später im Jahr dominieren dann
oft Schattenpflanzen wie Frauenfarn
(Athvrium füix-femina), Wurmfarn
(Dryopteris filix-mas), oder Gräser
wie Waldzwenke (Brachypodium syl-
vaticum) und Riesenschwingel (Fe-
stuca gigantea). Im Frühsommer len-
ken oft noch die weißen Blütenähren
des Waldgeißbartes (Aruncus dioi-
cus) unsere Aufmerksamkeit auf sich,
und die blauvioletten Blütenköpf-
chen der Waldwitwenblume (Knau-
tia dipsacifolia) bringen bis in den
September hinein Farbe ins Waldes-
dunkel.

Natürlich weist auch diese „Stan-
dardausführung" der uferbegleilen-
den Vegetation von Kerbtälern man-
nigfache lokale Varianten auf. An-
spruchsvollere Arten tasten sich teil-
weise aus dem Donautal im Schutz
der Flußauen ein Stück ins Mühl-
viertel hinauf und andererseits wa-
gen sich typische Hochlagenarten an
den kühlsten Talabschnitten oft
überraschend weit in Richtung Do-
nau vor. Zu ersteren zählt beispiels-
weise der Hohle Lerchensporn (Co-
rydalis cava), ein ausgesprochener
Frühblüher, dessen bunte Blüten-
trauben zwar im oberösterreichi-
schen Zentralraum allenthalben aus
Ufergebüschen hervorleuchten, der
im Mühlviertel aber nur von ver-
gleichsweise wenigen Standorten be-
kannt ist. So findet man die Pflanze
ganz vereinzelt an der Waldaist noch
nördlich von Reichenstein und grö-
ßere Bestände gedeihen beispielswei-

se am Käfermühlbach südwestlich
von St. Thomas am Blasenstein.

Bemerkenswerter und vor allem weit
auffälliger sind die markanten We-
deltrichter des Straußfarns (Mattheu-
cia struthiopteris. Abb. &). Ähnlich
wie bei der Banater Segge liegen auch
von diesem überaus dekorativen
Farn nur extrem wenige Angaben
aus dem vorigen Jahrhundert vor
(Gallneukirchen und zwischen Pas-
sau und Obernzeil). Heute dagegen
sind mir Standorte an allen größeren
Flüssen (mit Ausnahme der Großen
Mühl) bekannt. Stellenweise ist der
Straußfarn dabei sogar durchaus
häufig z. B. an der Kleinen Gusen
oberhalb von Unterweitersdorf. an
der Aist usw. Schwerpunkt der Ver-
breitung sind dabei in der Regel
beschattete Anlandungsstellen, vor
allem in den unteren Flußabschnit-
ten. Die höchsten, mir bekannten
Standorte liegen im Ranitztal west-
lich von Gramastetten in etwa 450 m
Seehöhe.

Eine ausgeprägte Vorliebe für schat-
tige, nährstoffreiche Stellen zeichnet
auch die häufig mit dem Straußfarn
vergesellschaftete Akeleiblättrige
Wiesenraute aus (Abb. 9). Dieses
aparte Hahnenfußgewächs ist aber
im Mühlviertel bis in die Böhmer-
waldhochlagen verbreitet und wagt
sich dort, wie übrigens auch im Al-
pengebiet, durchaus auch an flußfer-
ne Standorte. In mittleren und tiefe-
ren Lagen bieten ihm aber im Mühl-
viertel offensichtlich nur die feucht-
kühlen Flußufer zusagenden Lebens-
raum.

Bleibt uns noch zu erwähnen, daß
von den montanen Arten vor allem
die Alpenheckenrose tief in die küh-
len Talschluchten hinabsteigt. An
der Ranna erreicht sie sogar das
Donautal. Genauso konnte ich Ei-
senhut-Hahnenfuß und Weißen Ger-

Abb. 9: Akeleiblättrige Wiesenraute (Thalictrum aquilegiifolium)
und Eisenhut-Hahnenfuß (Ranunculus aconitifolius) am schattig
kühlen Ufer der Großen Rodl. Dazwischen schiebt das Rohr-
glanzgras (Pharalis arundinacea) seine Blätter empor. Beim
Anblick der filigranen Wiesenrautenblüten würde ein unvorein-
genommener Beobachter wohl kaum auf den Gedanken kom-
men, es ebenfalls mit einem Hahnenfußgewächs zu tun zu
haben. Tatsächlich übernehmen bei dieser Pflanze anstelle der
unscheinbaren Perigonblätter die zahlreichen, auffällig weiß
oder rosa gefärbten Staubblätter mit ihrem reichlichen Angebot
an Pollen die ..Propagandafunktion" zur Anlockung der Bestäu-
ber. Nektarblätter wie etwa bei den Eisenhuiarten oder zumin-
dest Nektardrüsen wie bei unseren Hahnenfüßen sind hier nicht
mehr vorhanden. Die Pflanze befindet sich offensichtlich auf
dem Übergang zur Windblütigkeit, ein Weg. auf dem einige
andere einheimische Wiesenrauten (z. B. die Kleine Wiesenraute
trockener Wiesen) bereits viel weiter fortgeschritten sind. -
Große Rodl westlich von Gramastetten (knapp unterhalb der Ranitzmündung), ca. 390 m s. m.. 22. Mai 1989
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Abb. 10: Die engen Mühlviertier Täler stellen offenbar montane
Klimainseln dar, an denen sich Hochlagenarten auch immer
wieder in für sie ungewöhnlich niedrige Seehöhen vorwagen. Im
Bild die bereits vorgestellte Akeleiblättrige Wiesenraute zusam-
men mit den großblättrigen Trieben des Weißen Germers
(Veratrum albumj. An solch schattigen Bachuferstandorten
kommt dieses giftige Liliengewächs, ein typisches Weideunkraut
sonniger Almwiesen, allerdings nur selten zur Blüte. - An der
Ranitz nordwestlich von Gramastetten, ca. 500 m s. m., 22. Mai
1989.

mer an der Großen Rodl noch in 400
m Seehöhe antreffen (Abb. 10), an
der Waldaist geht diese Hahnenfuß-
art sogar bis auf mindestens 330 m
und die tiefsten Fundorte an der
Naarn liegen knapp oberhalb von
Perg.

Recht typisch für manche Wald-
schluchten des Unteren Mühlviertels
scheint übrigens der bereits einmal
erwähnte Glänzende Kerbel (Abb.
11) zu sein (vgl. PILS 1988). Am
Klausbach westlich von Kreuzen
geht dieser meist verkannte Dolden-
blütler bis auf 335 m Seehöhe herun-
ter und auch in Engtalabschnitten
des Tals der Großen Naarn und der
Waldaist tritt er mehr oder weniger
regelmäßig auf. Vom allgemein ver-
breiteten Wiesenkerbel (Anthriscus
sylvestris) unterscheidet sich diese
Art übrigens, abgesehen vom kahlen
Stengel und den ausgesprochen drei-
eckigen Blättern, auch schon durch
den sehr frühen Blühbeginn (im
Klausbachtal bei Kreuzen beispiels-
weise am 24. April 1988 blühende
Pflanzen). Von einigem pflanzengeo-
graphischen Interesse ist auch das
Vorkommen des Waldstorchschna-
bels (Geranium syhaticum, Abb. 11)
im Ufersaum der Großen Naarn
oberhalb von Pierbach. Außerhalb
des Alpengebietes tritt diese Pflanze
nämlich sonst nur im westlichen Teil
des oberen Mühlviertels auf, bei-
spielsweise im Böhmerwald und im
Tal der Großen Mühl (vgl. die ent-
sprechende Verbreitungskarte in
OKOL 12/1, 1990). Dies erklärt sich
wohl in erster Linie mit der Vor-

liebe des Wald-
storchschnabels
für ozeanische
(feucht-kühle)

Abb. 11: So viele Gemeinsamkeiten die
Mühlviertier Flüsse auch aufweisen, bei
genauerem Hinsehen hat doch jeder seine
botanischen Eigenheiten. Beispielsweise
zeichnet sich die Große Naarn in ihrem
Engtalabschnitt oberhalb von Pierbach
durch das gemeinsame Auftreten von

Wald-Storchschnabel (Geranium syhati-
cum) und Glanz-Kerbel (Anthriscus niti-
da) aus. Dazu gesellen sich - allerdings
bereits außerhalb des Bildausschnitts -
noch Eisenhut-Hahnenfuß und Bach-
Nelkwurz (Geum rivale). - Große Naarn
unterhalb der Ruine Ruttenstein. ca.
530 m s. m., 6. Juni 1987.

Klimabedingun-
gen, die offen-
sichtlich im Obe-
ren Mühlviertel

noch großräumiger gegeben sind als
im Unteren, wo sich unsere Pflanze
daher nur in diesem, lokalklimatisch
besonders kühl-feuchten Talab-
schnitt behaupten kann.

Interessant ist in diesem Zusammen-
hang übrigens auch das weitgehende
Fehlen der für unsere Alpen- und
Voralpenflüsse so charakteristischen
Massenbestände der Roten Pestwurz
(Petasites hvbridus, Abb. 12). Mögli-
cherweise spielen hier mehrere Fak-
toren zusammen. Einerseits dürften
die hohen Nährstoffbedürfnisse die-
ser überaus wuchskräftigen Pflanze
im Mühlviertel wohl vielerorts nur
ungenügend befriedigt werden. An-
dererseits ist zur optimalen Entwick-
lung der dünnen, aber dafür riesen-
großen „Bletschen" (= Blätter) ver-
gleichsweise hohe Luftfeuchtigkeit
bei gleichzeitig günstigen Lichtver-
hältnissen notwendig. In offenen
Talabschnitten dürfte es im Mühl-
viertel anscheinend häufig an erste-
rem mangeln, in den luftfeuchteren
Engtalabschnitten wieder scheint
häufig die Beschattung der limitie-
rende Faktor zu sein. Tatsächlich
sind lokale und kleinflächige Bestän-
de der Roten Pestwurz bei genauerer
Nachsuche an den meisten der
Mühlviertler Flüsse und Bäche zu
entdecken. Großflächig und über
weite Strecken auch alleine bestand-
bildend habe ich sie allerdings nur
an den Ufern des Haselbaches nörd-
lich von Linz angetroffen. Hier aller-
dings bildet die Rote Pestwurz bis
über Wildberg hinauf (bis über 600
m s. m.) teilweise äußerst üppige

Abb. 12: Massenbestände der Roten Pestwurz (Petasites hvbri-
dus) sind mir im Mühlviertel nur von den Ufern des Haselbaches
bekannt geworden. Die riesigen „Bletschn" werden in der
Volksheilkunde zur Behandlung von Wunden und Hautkrank-
heiten verwendet. Die roten Blütentrauben wird man allerdings
um diese Zeit bereits vergeblich suchen. Unsere Pestwurzarten
blühen nämlich, wie übrigens auch der mit ihnen verwandte
Huflattich, bereits im zeitlichsten Frühling, also noch vor der
Entfaltung ihrer imposanten Blattgebilde. - Haselgraben unter
der Speichmühle, ca. 390 m s. m., 29. Juni 1989.
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„Monokulturen". Abgesehen von lo-
kalklimatischen Faktoren (tiefes
Kerbtal, neben dem Bach aber fast
durchwegs Wiesengelände) und ei-
ner günstigen Nährstoffversorgung
trägt sicher auch die Unterlassung
der Mahd entscheidend zum derart
üppigen Gedeihen von Pestwurzflu-
ren am Ufer des Haselbaches bei.

Die Grauerlenau
an der oberen Waldaist

Die Hochflächen des Freiwaldes im
Nordosten des Mühlviertels werden
auf oberösterreichischer Seite haupt-
sächlich von Schwarzer und Weißer
Aist entwässert. Bereits in fast 700 m
Seehöhe vereinigen sich diese beiden
dann zur Waldaist, deren moorbrau-
ne Wässer von nun an über große
Strecken im Schatten waldiger Tal-
schluchten der Donau zustreben. An-
gesichts der beachtlichen Seehöhe,
des schattig kühlen Talklimas sowie
des klaren, schnellfließenden Was-
sers glaubt man sich hier tatsächlich
aus dem gemütlichen Mittelgebirge
in ein entferntes, unberührtes Alpen-
tal versetzt. Es braucht uns daher
nicht weiter zu überraschen, wenn
auch die Pflanzenwelt des Waldaist-
tales teilweise beinahe „alpine" Züge
annimmt. Dies zeigt sich etwa schon
daran, daß die sonst im Mühlviertel
allgegenwärtige Schwarzerle (Alnus
glutinosa) in den Engtalstrecken un-
terhalb von Weitersfelden völlig von
der Grauerle (A. incana) ersetzt wird.
Letztere ist auf Grund ihrer Vorliebe
für kalkhaltigen Untergrund insbe-
sondere an unseren Alpenflüssen
überaus verbreitet. In Silikatgebieten
gelangt sie dagegen normalerweise
nur in besonders winterkalten Berei-
chen zur Dominanz (vgl. die entspre-
chenden Untersuchungen von
SCHWABE 1987 aus dem Schwarz-
wald!). Als eher seltener Gast ist die
Grauerle heutzutage übrigens auch
an anderen Mühlviertier Flüssen zu
finden. Inwieweit sie aber dort von
Natur aus vorkommt oder nur ge-
pflanzt worden ist, läßt sich heute
mit letzter Sicherheit allerdings
kaum mehr eruieren.

Als treueste Charakterpflanze sol-
cher kühler Grauerlenauen kann die
auffällige, weil bei günstigen Bedin-
gungen fast mannshohe Klettendistel
(Carduus personata, Abb. 13) gelten.
Ihre purpurroten Blütenköpfchen
sind in den Engtalabschnitten unter-
halb von Weitersfelden ein recht
häufiger Anblick. Weiter flußabwärts
bin ich ihr dann nur mehr vereinzelt

10

begegnet, am regelmäßigsten noch
im tief eingeschnittenen Kerbtalbe-
reich nördlich von Reichenstein. Wie
aus der Verbreitungskarte (Abb. 5)
ersichtlich, kommt diese Pflanze im
Mühlviertel sonst nur mehr im mon-
tan getönten Abschnitt der Großen
Mühl unterhalb von Haslach vor (am
häufigsten unterhalb von Pürnstein)
und gelegentlich auch an der Großen
Naarn.

:ic Kletten-Distel
(Carduus personataj, die im Alpengebiel
weitverbreitet sind und an den Alpenflüs-
sen oft weit herabsteigen, wurden früher
meist einfach als „Alpenschwemmlinge"
angesehen. Dahinter stand wohl die An-
nahme, daß diese Alpenpflanzen ohne
ständigen Samennachschub auf dem un-
ermüdlichen ..Förderband" des Flusses in
außeralpinen Augebieten wie etwa an
Donau und Traun bald wieder aussterben
müßten. Was sich mit dieser „Schwemm-
lingstheorie" aber keineswegs erklären
läßt, sind die Vorkommen dieser stattli-
chen Pflanze an den lokalklimatisch be-
sonders kühlen Abschnitten der größeren
Mühlviertier Flüsse. - Waldaisttal im Be-
reich der Guttenbrunner Leitn (südlich
von Gutau), ca. 410 m s. m., 10. Juni
1977.

Daneben finden wir an der oberen
Waldaist noch eine Menge alter Be-
kannter aus den Hochlagenschlucht-
wäldern auf engem Raum vereint. So
liegt etwa ein rekordverdächtig tiefer
Fundort des Alpenmilchlattichs in
einem schluchtartigen Talabschnitt
östlich von Maasch in nur 600 m
Seehöhe. Gleich daneben, allerdings
nicht am Talboden, sondern in nähr-
stoffreicher Unterhanglage, stolpern
wir über eine noch viel bemerkens-
wertere ..Alpenpflanze". Der Plata-
nenblättrige Hahnenfuß (Ranunculus

platanifolius), von dem hier die Rede
ist. war nämlich nördlich der Donau
in unserem Bundesland bislang nur
von einem einzigen Fundort an ei-
nem Grenzbach zum Waldviertel be-
kannt geworden. Die stattliche, weiß-
blühende Staude gilt als Anzeiger
ausgesprochen (hoch-)montaner Kli-
mabedingungen, genauso wie der
uns bereits bekannte, zum Verwech-
seln ähnliche Eisenhut-Hahnenfuß,
der übrigens gerade am Ufer der
Waldaist oft in Massen gedeiht. Be-
sonders erwähnenswert erscheint an
dieser Stelle auch noch das regelmä-
ßige Auftreten des stattlichen Was-
serampfers (Rumex aquaticus, Abb.
14). Diese Uferhochstaude wurde
bisher nämlich in Oberösterreich,
abgesehen vom Waldaisttal, nur
mehr von drei weiteren Fundpunk-
ten bekannt.

Abb. 14: Unsere zahlreichen heimischen
Ampferarten sind sämtliche windbestäubt
und führen mangels auffallender Blühor-
gane im Bewußtsein vieler Naturfreunde
(und auch Fachbotaniker) ein Aschen-
brödeldasein. Einer der größten unter
ihnen ist der seltene Wasser-Ampfer (Ru-
mex aqualicus). An seinen spitz-dreiecki-
gen Blättern unterscheidet er sich schon
von weitem von seinen Verwandten. Eini-
germaßen regelmäßig scheint er in unse-
rem Bundesland nur an den oberen Ab-
schnitten der Waldaist aufzutreten. -
Waldaisttal südlich von Reichenstein.
340 m s. m., 1. August 1979.

Weitere, uns bereits bekannte Cha-
rakterpflanzen der höhergelegenen
Waldaistschluchten sind etwa der
Germer, der Gescheckte Eisenhut,
das Haingreiskraut (Senecio nemo-
rensis L.), die Österreichische Gems-
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würz, die Alpenheckenrose und die
Schwarze Heckenkirsche. Wie be-
reits erwähnt, wandern sie fast alle
an lokalklimatisch kühlen Stellen so-
wohl an der Waldaist, als auch gele-
gentlich an anderen Flüssen (beson-
ders an der Großen Mühl), weit
flußabwärts. Die Grauerle selbst
geht bis zur Mündung in die Feidaist
und ist sogar an der vereinigten Aist
noch regelmäßig zu finden. An tie-
ferliegenden, weiteren Talböden
muß sie allerdings ihren Platz am
Ufer mit Bruch weiden und Schwarz-
erlen teilen. Sobald aber die braunen
Aistwässer wieder in den Schatten
enger Kerbtalstrecken eintauchen,
bleiben letztere zurück und die
Grauerle mischt sich erneut alleine
unter die dort dominierenden
Schluchtwaldgehölze.

Die Vegetation
verlandender Altwässer

Aktive Mäanderstrecken mit ihrem
steten Wechselspiel zwischen der
Abschnürung von Altwässern und
deren Verlandung sowie der entspre-
chenden Wasser- und Uferpflanzen-
vegetation sind heute aus unserer
Heimat praktisch restlos verschwun-
den. Günstigstenfalls wurden beste-
hende Mäander durch Blockwurf an
exponierten Stellen fixiert, schlechte-
stenfalls wurden die Flüsse auf dem
Reißbrett der Wasserbauer „neu
konstruiert". Anonyme „Wasserab-
flußkanäle" waren die Folge, deren
eintönige Blockwurfufer seit Beginn
der ..Öko-Welle" allenfalls mit einer
meist standortsfremden Gehölzmi-
schung vor den Augen einer kriti-
scher gewordenen Bevölkerung ver-
steckt werden. Im Mühlviertel zeigt
beispielsweise die Feidaist unterhalb
von Freistadt und im Kefermarkter
Becken traurige Beispiele solcher
Flußverstümmelungen.

Ausgedehntere Mäanderstrecken mit
Altwässern haben sich im Mühlvier-
tel wohl schon von alters her auf

einige geologisch vorgezeichnete
Talerweiterungen und Senkenzonen
beschränkt. Derzeit ist mir allerdings
nur mehr vom erweiterten Talab-
schnitt der Waldaist südlich von
St. Leonhard ein in Verlandung be-
griffener Altarm eines Mühlviertier
Fließgewässers bekannt (Abb. 15).
Dieses vergessene Stück Mühlviertler
Flußgeschichte hat meines Erachtens
bereits musealen Wert. Nur hier
können wir noch exemplarisch das
dereinst typische Wechselspiel zwi-
schen Fluß und Talboden mit dem
Neben- und Nacheinander unter-
schiedlicher Pflanzengesellschaften
studieren. Vom alten Flußlauf ist an
dieser Stelle nur mehr ein flacher,
mooriger und sich dadurch im Som-
mer recht kräftig erwärmender Ver-
landungstümpel geblieben. Darin-
nen hat sich, teilweise im Schatten
des angrenzenden Waldes und auf
immerhin 550 m Seehöhe, eine ver-
gleichsweise artenarme Wasserpflan-
zengesellschaft eingefunden.
Massenhaft gedeihen hier die unter-
getauchten Triebe der Wasserpest
(Elodea canadensis). Ihren vielver-
sprechenden Namen verdankt dieses
zarte Pflänzchen übrigens der Tatsa-
che, daß es sich nach seiner Ein-
schleppung aus
Nordamerika im
vorigen Jahr-
hundert zu-
nächst in Irland,
dann in England
und schließlich
auch auf dem
europäischen
Festland stellen-
weise explosiv
zu vermehren
begann. Dies
ging sogar so-
weit, daß man-
cherorts Fische-
rei und Schiffs-
verkehr behin-
dert wurden. In-
teressanterweise
hat die Wasser-

pest diesen Siegeszug durch die euro-
päischen Gewässer ausschließlich
durch vegetative Vermehrung, d. h.
durch die Verschleppung von Sten-
gelbruchstücken zuwege gebracht.
Die Pflanze ist nämlich getrenntge-
schlechtlich und da die zuerst einge-
schleppten Individuen anscheinend
ausschließlich dem „schwachen Ge-
schlecht" angehörten, sind heute in
ganz Europa (außer Schottland) nur
„Frauenzimmer" dieser Art zu fin-
den. Warum die Pflanze heutzutage
in Europa kein Problem mehr dar-
stellt (In Oberösterreich ist sie sogar
recht selten!), könnte mehrere Ursa-
chen haben: Einerseits sind eben
sämtliche Individuen dieser Art we-
gen ihrer ungeschlechtlichen Ver-
mehrungsweise bei uns genetisch
weitgehend identisch und zu einer
raschen Anpassung an verschiedene
Umweltbedingungen daher prinzi-
piell nicht fähig, andererseits haben
sich im Verlauf der letzten hundert
Jahre wohl auch die heimischen
Wasserbewohner an diesen wildge-
wordenen Amerikaner angepaßt und
dadurch seine anfänglichen Konkur-
renzvorteile weitgehend ausgegli-
chen.

Daneben wurzeln am schlammigen

Abb. 15: Dort, wo Russe dereinst nach Lust und Laune durch
breite Talböden mäandrieren durften, war die Entstehung von
langsam verlandenden Altwässern im Zuge der ständigen Lauf-
verlegungen vorprogrammiert. Heute haben wir auch an Ab-
schnitten, wo unsere Fließgewässer noch einen durchaus natur-
nahen Eindruck erwecken, zumindest diese Dynamik weitge-
hend unterbunden. Ein letzter Rest bewegterer Flußvergangen-
heit, ein Waldaistaltarm von bereits musealem Wert, befindet
sich noch südlich von St. Leonhard. In den sich gegen die
Wasserfläche vorschiebenden Schwingrasen dominiert der Flu-
tende Schwaden (Glyceria ßuilans). Landeinwärts wird er von
den dichten Beständen der Blasen-Segge (Carex vesicaria, im
Hintergrund) abgelöst. - Waldaisttal etwa 1 km unterhalb der
Pfartlmühle. ca. 550 m s. m., 11. Juni 1989.
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Boden dieses Altarms noch der
Stumpfkantige Wasserstern (Callitri-
che cophocarpa, Abb. 21) und eine
im Vorjahr leider nicht blühende
Wasserschlauchart (Utricularia sp.).
Am schlammigen, zeitweise wohl
auch überschwemmten Ufer hat sich
eine Pionierpflanzengesellschaft von
Brennendem Hahnenfuß (Ranuncu-
lus flammula), Flutendem Schwaden-
gras (Glyceria ßuitans), Zitzensumpf-
simse (Eleocharis mamillaia, vgl.
Abb. in ÖKOL 7/2, 1985) und Rot-
gelbem Fuchsschwanz (A lopecurus
aequalis) eingefunden. Dort, wo eine
größere Schlamm fläche fast ganz
trockengefallen ist, nutzt dagegen die
Grausegge (Carex canescens) die
Gunst der Stunde. Die von ihr gebil-
deten „Schwingrasen" sind aller-
dings noch alles andere als stabil; der
Versuch, sie zu betreten, endet regel-
mäßig im knietiefen Morast. Land-
einwärts, und daher auf bereits weit-
gehend gefestigtem Untergrund, bil-
det dann die stattliche Blasensegge
(Carex vesicaria) einen Röhrichtgür-
tel. Zwischen ihren frischgrünen,
schneidenden Blättern können wir
bei näherem Hinsehen unter ande-
rem die kleinen, hellblauen Blüten
des selten gewordenen Schild-Ehren-
preises (Veronica scutellata) entdek-
ken.

An den wasserferneren Stellen geht
schließlich die Ufervegetation in eine
nährstoffreiche Feuchtwiese mit
Fuchsschwanzgras (A lopecurus pra-
tensis), Wiesenschwingel (Festuca
pratensis). Flutendem Schwaden, Ra-
senschmiele (Deschampsia cespito-
sa), Sumpfvergißmeinnicht (Myosotis
nemorosa), Moorlabkraut (Galium
uliginosum) u. a. m. über. Werden
solche Wiesen über lange Zeit nicht
gedüngt, so gewinnen in der Folge
anspruchslosere, niederwüchsige Ar-
ten wie die Fadenbinse (Juncus ßli-
formis), das Hundsstraußgras (Agro-
stis canina), der Brennende Hahnen-
fuß und teilweise auch schon Moose
die Oberhand. Solche nährstoffarme
Moorwiesen findet man heutzutage
gelegentlich auch noch in anderen
Flußtälern, beispielsweise im Mäan-
derbereich der Großen Naarn unter-
halb von Pierbach oder auch stellen-
weise am Oberlauf der Großen Mühl
(vgl. ÖKOL 5/4, 1983).

Die Ufervegetation sediment-
erfüllter Beckenlandschaften

Eine Reihe von Mühlviertler Flüssen
ergießt sich aus engen Waldtälern
übergangslos in die Donau. Andere
wieder, wie Pesenbach, Rodl, Aist

und Naarn, durchmessen in ihren
untersten Abschnitten sedimenter-
füllte Beckenlandschaften und auch
die Gusen mäandriert unterhalb von
Gallneukirchen streckenweise durch
marine Sedimente. Durchwegs han-
delt es sich um landwirtschaftlich
äußerst intensiv genutzte Gunstge-
biete, befinden wir uns doch schon in
der klimatisch mildesten Zone Ober-
österreichs. An der Ufervegetation
unserer Flüsse gehen alle diese Ver-
änderungen natürlich nicht spurlos
vorbei. Wärme- und vor allem nähr-
stoffliebende Gewächse geben hier
über große Strecken den Ton an. Zu
Schwarzerle und Bruchweide gesel-
len sich beispielsweise noch Silber-
weide (Salix alba), Korbweide (Salix
viminalis) und stellenweise auch
schon die oft forstlich eingebrachten
Hybridpappeln (Populus x canaden-
sis). Dazwischen wogt ein schwer
durchdringlicher „Dschungel" nitrat-
bedürftiger Stauden, in dem oft die
Brennessel, das Kleblabkraut (Ga-
lium aparine), verschiedene „Schling-
pflanzen", wie etwa die Zaunwinde
(Calystegia sepium), Wilder Hopfen
(Humulus lupulus), Heckenknöterich
(Fallopia dumetorum) und vor allem
einige sehr wuchskräftige Neuzu-
wanderer wie etwa das Drüsige
Springkraut (Impaliens glandulifera)
den Ton angeben. Einige Flüsse, wie
etwa Aist und Naarn, wurden hier
völlig zwischen monotone Uferwälle
eingepfercht, ihre einstigen Mäander
und Altwässer dabei restlos aus der
Landschaft ausradiert. Aus den ei-
genwillig geschlängelten Wasser-
adern von einst sind damit anonyme
Kanäle geworden. Und an Stelle des
einstigen Auensaumes hat heute eine
unästhetische, sich stets wiederholen-
de Kombination von wild wuchern-
den „Nitratsüchtlingen" Besitz von
den Ufern ergriffen.

Botanische „Neubürger" an
den Mühlviertler Flüssen

Jahrhundertelang erschien die hei-
mische Pflanzenwelt vor dem endlos
sich wiederholenden Auf und Ab der
Jahreszeiten als Inbegriff von Stabili-
tät und Ruhe. Genauere Betrachtun-
gen allerdings zeigen unschwer, daß
dieser Eindruck auch schon in histo-
rischer Zeit eher eine „optische Täu-
schung", bedingt durch die Kürze
unseres Menschenlebens und die
Schwäche unseres Gedächtnisses,
denn eine naturwissenschaftliche
Tatsache war. Heute allerdings hat
dieses Kommen und vor allem Ge-
hen in unserer Pflanzenwelt ein gera-

dezu atemberaubendes Tempo er-
reicht. Neben der gewaltigen Zunah-
me des Weltverkehrs dürften es vor
allem die einschneidenden Verände-
rungen in vielen heimischen Ökosy-
stemen sein, die es immer wieder
einzelnen Neubürgern aus fernen
Kontinenten erlauben, bei uns Fuß
zu fassen. Ihre teilweise wahrhaft
explosionsartige Ausbreitung bei uns
geht allerdings regelmäßig auf
Kosten bodenständiger Arten vor
sich, die dabei Schritt um Schritt aus
unserer Heimat verschwinden (vgl.
PILS 1984).

Zieht man ältere botanische Fachli-
teratur aus Oberösterreich zu Rate,
so kann man sich des Eindruckes
nicht erwehren, daß auch durchaus
„alteingesessene" Pflanzenarten teil-
weise beachtliche Arealveränderun-
gen zu verzeichnen hatten. Als Bei-
spiele für Uferpflanzen, die allem
Anschein nach im Laufe der letzten
hundert Jahre im Mühlviertel
(wesentlich?) häufiger geworden sind
(bzw. aus benachbarten Gebieten
überhaupt erst eingewandert sind?),
haben wir etwa schon die Banater
Segge und den Straußfarn erwähnt.
Interessanterweise finden wir in
DUFTSCHMIDS „Flora von Oberöster-
reich (1870 - 1885) aber auch noch
nicht einmal den Schlitzblättrigen
Sonnenhut (Rudbeckia laciniata, vgl.
Abb. in ÖKOL 6/1, 1984) erwähnt,
obwohl dieser Nordamerikaner doch
nach anderen Quellen bereits um
1880 im unteren Mühlviertel einiger-
maßen verbreitet gewesen sein dürf-
te. Heute bildet dieser unübersehba-
re Korbblütler an den tiefer gelege-
nen Abschnitten der größeren Mühl-
viertler Flüsse oft ausgedehnte Mas-
senbestände, was ihm bei der Bevöl-
kerung denn auch Namen wie „Aist-
blume", „Aistrose" oder „Rodlblu-
me" eingetragen hat. Heute scheint
der Vormarsch dieser Pflanze längst
zum Stillstand gekommen zu sein,
ihre ungleichmäßige Verbreitung im
Mühlviertel gibt uns allerdings noch
einige Rätsel auf. So begleiten uns
die unverkennbaren, gelben Blüten-
köpfe etwa an der Großen Mühl
flußaufwärts bis in über 500 m See-
höhe (Steineck oberhalb von Has-
lach) und an der Waldaist immerhin
bis in 480 m (Riedlhammer östlich
von Gutau). An der Großen Rodl,
wo die Pflanze sicherlich ebenfalls
schon seit langem heimisch ist1), er-
reichen die obersten Vorposten dage-

') Herrn Kom.-Rat R. Schachermayer
(Linz) bin ich für einen diesbezügli-
chen Hinweis zu Dank verpflichtet.
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gen nicht einmal 400 m Seehöhe und
anderswo, wie etwa an der Kleinen
Mühl, der Gusen, der Feidaist ober-
halb von Pregarten und der Naarn
ober Perg. ist der Sonnenhut sehr
selten oder scheint überhaupt zu feh-
len. Das Haupthindernis für eine
weitere Ausbreitung der Aistblume
im Mühlviertel scheint wohl in erster
Linie ihr beachtliches Wärme- und
Lichtbedürfnis zu sein. Kleinere Ge-
wässer dürften sich darüber hinaus
schon wegen der häufig bis ans un-
mittelbare Ufer praktizierten Mahd
kaum für eine Besiedlung eignen.
Ein weiterer Neophyt, der in Europa
bereits vor über 100 Jahren einge-
führt wurde und seither auch an den
stillen Ufern der Mühlviertier Flüsse
Gefallen gefunden hat, ist der Japa-
nische Knöterich f Reynoutria japoni-
ca, Abb. 16). Über die einzelnen

lieh wohl durch Lichtmangel ganz
unterdrückt.
Einmal etabliert, lassen sich die ma-
stigen Herden dieses japanischen
Wachstumswunders übrigens auch
durch regelmäßige Mahd kaum zu-
rückdrängen, wie dies auch in Linz
mancherorts, beispielsweise im ver-
bauten untersten Teil des Haselgra-
benbaches zu beobachten ist. Leider
kann bei uns - entgegen verschiede-
ner Literaturangaben - die Pflanze
auch durchaus naturbelassene Fluß-
abschnitte in Besitz nehmen. So ist
sie beispielsweise im teilweise wild-
romantischen Feldaisttal unterhalb
von Pregarten ein bereits recht häufi-
ger Anblick. Interessant wäre übri-
gens zu verfolgen, wie sich die über-
aus milden Winter der letzten Jahre
in der Ausbreitungstendenz dieser
eher ozeanisch verbreiteten Pflanze

führt und setzte, was Fruchtbarkeit
und Wuchskräftigkeit betrifft, bald
neue Maßstäbe an den Ufern unserer
größeren Fließgewässer. Obwohl das
Drüsige Springkraut im Gegensatz
zu fast allen seinen Konkurrenten
einjährig ist, d. h. jährlich neu aus
den Samen heranwachsen muß, er-
reicht es im Laufe eines Sommers an
günstigen Stellen bis zu zwei Meter
Höhe und unterdrückt dadurch oft
alle einheimischen Mitbewerber. Da-
zu kommt, daß ein Quadratmeter
eines Dominanzbestandes Literatur-
angaben zufolge 32.000 Samen jähr-
lich zu produzieren imstande ist. Es
darf daher nicht verwundern, daß
dieses fernöstliche Wunderkind heu-
te in vielen lichten Pappelkulturen
entlang der Donau (im Volksmund
immer noch „Auwälder" genannt)
bereits ausgedehnte „Monokulturen"

Abb. 16: Der Japanische Knöterich (Reynoutria japonica) wurde
ursprünglich als Zierpflanze und seiner gewaltigen Wuchslei-
stung wegen auch als Viehfutter bei uns kultiviert. In Japan
sollen seine etwas säuerlich schmeckenden Schößlinge sogar
regelmäßig auf dem Speiseplan der dortigen Hausfrauen zu
finden sein. Heute hat sich dieses anfangs bei uns verhätschelte
..botanische Riesenbaby" allerdings schon längst auf seine
eigenen Wurzeln gestellt und unterwandert stellenweise mit
seinem unterirdisch kriechenden Rhizom sowie seinen stark
schattenden Trieben die bodenständige Vegetation. - Feldaisttal
zwischen Pregarten und der Kriehmühle, 360 m s. m., 8. Septem-
ber 1989.

Stationen seiner Ausbreitung in un-
serem Bundesland sind wir leider
kaum unterrichtet. Tatsächlich zählt
diese im Lauf eines Sommers bei
optimalen Bedingungen bis über
zwei Meter Höhe erreichende Staude
aber heute bereits durchaus zu den
„Stammgästen" der Mühlviertier
Fließgewässer. Der höchste mir
nördlich der Donau persönlich be-
kannt gewordene Fundpunkt liegt an
der Kleinen Gusen unterhalb von
Hirschbach in etwa 600 m s. m.
Wirklich häufig und auffällig wird
dieser ostasiatische Pflanzengoliath
aber vor allem an den wärmeren
Unterläufen. Dabei siedelt er sich
wohl auf Grund seines erheblichen
Lichtbedürfnisses mit Vorliebe an
regulierten, gehölzfreien Uferab-
schnitten an. Mit seinem im Boden
kriechenden Rhizom beginnt der Ja-
pan-Knöterich in der Folge einen
wahren Untergrundkampf gegen die
umliegende Vegetation. Diese wird
zunächst im wahrsten Sinn des Wor-
tes unterwandert, dann von den bo-
gig überhängenden, großblättrigen
Trieben stark beschattet und schließ-
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niederschlagen. Zu erwarten wäre
jedenfalls ein weiteres Vordringen
auch an den Mühlviertler Flüssen.

Noch einschneidender und in tiefe-
ren Lagen wohl mit dem Beginn
einer neuen Ära der Flußufervegeta-
tion gleichzusetzen war die Ankunft
des Drüsigen Springkrautes (Impa-
tiens glandulifera, Abb. 17) in unse-
rer Heimat. Die dekorative, auffal-
lend großblütige Pflanze wurde erst
vor etwa 50 Jahren aus dem Hima-
laya als Zierpflanze bei uns einge-

Abb. 17: Über Wert oder Unwert man-
cher sich in unserer Heimat rasant aus-
breitender Neophyten scheiden sich die
Geister. Für Hummeln sind die Massen-
bestände des Drüsigen Springkrautes
tlmpatiens glandulifera) an den tiefergele-
genen Abschnitten vieler Mühlviertler
Fließgewässer nichts anderes als eine
schier unerschöpfliche neue Nektarquelle.
Spaziergänger mögen sich am ungewohn-
ten roten Blütenmeer entlang vieler durch
Regulierung und Überdüngung ohnehin
weitgehend unansehnlich gewordenen
Rinnsale ergötzen. Dem Botaniker und
wohl auch vielen anderen Naturfreunden
sind derart konkurrenzkräftige Neuzu-

wanderer in unserer Flora allerdings häu-
fig ein Dorn im Auge, können sie doch
innerhalb weniger Jahrzehnte das Bild
mancher bodenständiger Pflanzengesell-
schaften vollkommen verändern. - Hasel-
bach bei Plesching (Urfahr), 6. August
1988.
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bildet. Die rasante Expansion an den
Unterläufen der Mühlviertler Flüsse
soll mit der beigefügten Verbrei-
tungskarte (Abb. 18) demonstriert
werden. Daraus läßt sich unschwer
erkennen, daß die im Zuge der Flo-
renkartierung vor allem in den sieb-
ziger und zu Beginn der achtziger
Jahre aufgenommenen Funddaten
heute bereits weitestgehend überholt
sind. Massenbestände finden sich im
Mühlviertel beispielsweise im unte-
ren Abschnitt der Großen Mühl bis
Neufelden, im Gusental und entlang
der Kleinen Gusen bis weit oberhalb
von Pfaffendorf sowie im Aisttal.
Haupthindernis für eine schranken-
lose Ausbreitung entlang der Mühl-

72

viertler Fließgewässer dürfte übri-
gens wieder einmal, wie ja schon
beim Sonnenhut, die überdurch-
schnittliche Wärmebedürftigkeit die-
ses Neophyten sein. Die höchsten
mir bekannt gewordenen Fundorte
liegen durchwegs an Ruderalstand-
orten und oft weitab von Gewässern
(beispielsweise östlich von Königs-
wiesen noch in über 800 m s. m.).
Offensichtlich ist aber unter den
kühlen Klimabedingungen dieser
Hochlagen die Kampfkraft des Drü-
sigen Springkrautes bereits derart
beeinträchtigt, daß es im Wettbe-
werb gegen die bodenständigen
montanen Hochstauden dann doch
den kürzeren zieht. Nur für die ra-

sche Besetzung kurzfristig freigewor-
dener, offener Ruderalstandorte er-
weist sich die einjährige Pflanze auch
in derart rauhen Lagen noch als
wuchskräftig genug. Eine interes-
sante Parallele übrigens zu einer Rei-
he von wärme- und kalkliebenden
Ackerunkräutern, die sich im Mühl-
viertel zwar in den Feldern nicht
mehr behaupten können, sehr wohl
aber gelegentlich an frisch abgetra-
genen Straßenböschungen, auf Bau-
schutt etc.
Erst in den letzten Jahren hat
schließlich ein anderer, weit unauf-
fälligerer Neuankömmling aus Nord-
amerika die Ufer sämtlicher Mühl-
viertler Fließgewässer in einem der-

85 85

Abb. 18: Das Vordringen des Drüsigen Springkrautes im Mühlviertel.

£ Häufiges Vorkommen im betreffenden Flußabschnitt

• Lokalisierter Einzelbestand

Ruderales Vorkommen abseits von Gewässern (Einzelbestand)

Nicht genauer spezifizierte Quadrantenangabe der Florenkartierung. meist älter als 1980.

Die Karte illustriert den ungemein raschen Siegeszug dieser Art entlang der Unterlaufe der Mühlviertler Flüsse. Die meist noch vor
Beginn der achtziger Jahre erhobenen Daten der Florenkartierung sind heute wohl auch außerhalb des Mühlviertels längst schon
wieder überholt.

o
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art atemberaubenden Tempo er-
obert, daß selbst derart durchschlags-
kräftige Sendboten aus dem „Land
der unbegrenzten Möglichkeiten"
wie Coca Cola oder McDonalds vor
Neid erblassen müßten. Das Drüsige
Weidenröschen (Epilobium adeno-
caulon, Abb. 19), von dem hier die
Rede ist, wurde nämlich erst 1964
erstmals in Österreich nachgewiesen.
In der bereits einmal erwähnten Flo-
renkartierung scheinen bislang ganze
sechs Fundpunkte in unserem Bun-
desland auf. Tatsächlich ist dieser
ökologische Allroundler allerdings
heute, nur 25 Jahre nach seinem
Erstnachweis, bereits einer der regel-
mäßigsten Bewohner von Feucht-
standorten zwischen Donau und
tschechischer Grenze (vgl. PILS
1989).

Andere „Neophyten" wiederum, die
sich in anderen Teilen Europas be-
reits über große Strecken vollständig
eingebürgert und auch sehr vermehrt
haben, scheinen sich an den Mühl-
viertler Flüssen weit weniger wohl zu
fühlen. Schon die Goldruten (Solida-
go canadensis und S. gigantea), die in
unseren Pappelkulturen entlang der
Donau stellenweise in Massen auf-
treten, fehlen an den Mühlviertler
Flüssen völlig, sieht man von meist
vorübergehenden Ansiedlungen an
ruderal gestörten Standorten hier
einmal ab. Kaum erfolgreicher
scheint auch die Knollige Sonnen-
blume, meist als Topinambur (He-

Abb. 19: Die exakte Bestimmung der
zahlreichen Weidenröschenarten verlangt
sogar von Fachbotanikern ein genaueres
Hinsehen. Die explosionsartige Ausbrei-
tung des Drüsigen Weidenröschens (Epi-
lobium adenocaulon) in unserem Bundes-
land im Verlaufe der letzten 25 Jahre ging
daher weitgehend unbeachtet vor sich.
Heute jedenfalls ist dieser Wahlösterrei-
cher an den Mühlviertler Fließgewässern
ein allgegenwärtiger Anblick. Der für die-
se Art charakteristische kurzdrüsige
Flaum am oberen Teil des Stengels und
an den schotenartigen Kapselfrüchten ist
auf der Abbildung übrigens einigermaßen
erkennbar. - Urfahr, am Ufer des Hasel-
baches beim Pleschinger See, 6. August
1988.

lianthus tuberosus) bezeichnet, in un-
seren Gefilden zu sein. Die stattliche,
bis zwei Meter erreichende Pflanze
wurde bereits von den Indianern
Nordamerikas ihrer eßbaren Wurzel-
knollen wegen angebaut. Zu DUFT-
SCHMIDS Zeiten war sie auch in
Oberösterreichs Gärten und sogar
mancherorts auf Feldern kein selte-
ner Anblick und auch heute sieht
man die dekorative Pflanze immer
wieder in Hausgärten. Verwildert ist
sie mir aber nur vereinzelt an der
Gusen untergekommen. Anderswo,
z. B. in Württemberg, hat sich die
„Erdbirne", wie unsere Pflanze auch
genannt wird, viel stärker ausgebrei-
tet und bildet dort nach RÜDENAUER
& al. (1974) „stellenweise dichte, bis
zu drei Meter hohe, schwer durch-
dringliche und jedes Jahr neu auf-
wachsende Herden". Ähnliches gilt
auch für mehrere Arten amerikani-
scher Gartenastern, die in den wär-
meren Teilen Mitteleuropas, so auch
in der Wiener Umgebung, regelmä-
ßig verwildern, im Mühlviertel aber
nur sporadisch und zufällig auftre-
ten.

Blütenpflanzen auf Tauchstation

Die durchwegs starke Strömung, ver-
bunden mit teilweise beachtlichen
Wasserstandsschwankungen stellt
wasserlebende Blütenpflanzen vor
schwer lösbare Aufgaben. Nur eini-
gen Extremisten ist daher eine dau-

Abb. 20: Die durchwegs raschfließenden Mühlviertler Flüsse
scheinen als Lebensraum für wasserbewohnende (submerse)
Blütenpflanzen nicht besonders geeignet zu sein. Zum exklusi-
ven Kreis derer, die sich auch hier stellenweise wohl fühlen,
gehört der Schild-Hahnenfuß IRanunculus peltatus). Als Anpas-
sung an die oft stark schwankenden Umweltbedingungen sind
die meisten Arten aus der Gruppe der Wasserhahnenfüße recht
vielgestaltig, was bis vor kurzem ihre Bestimmung und ihre
Unterscheidung sehr erschwerte. Deswegen sind wir auch über
die genauen ökologischen Ansprüche der einzelnen Kleinarten
nur ungenügend unterrichtet. - Große Mühl oberhalb von
Haslach. ca. 505 m s. m., 1. Juli 1989.

*
Abb. 21: Ausgezeichnet an ihre aquatische Lebensweise ange-
paßt haben sich manche Wassersternarten. Während der hier
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(vergrößert) abgebildete Stumpfkantige Wasserstern (Calliiriche
cophocarpa) Staubblätter und Narben noch über die Wasser-
oberfläche erhebt und den Transport des Blütenstaubs solcherart
den Luftströmungen überläßt, erledigt der in den rasch fließen-
den Mühlviertler Gewässern recht verbreitete Haken-Wasser-
stern (Calliiriche hamulala) den heiklen Akt der Bestäubung
bereits unter Wasser. Da die Wassersterne, was die Form ihrer
Blätter betrifft, zu den größten Verwandlungskünstlern im
Pflanzenreich zählen (eigene Schwimmblätter. Unterwasserblät-
ter. Landblätter, Sommerblätter. Winterblätter . . . ) . sind zu ihrer
sicheren Bestimmung ihre nur millimetergroßen Früchte not-
wendig. Wohl aus diesem Grund sind wir über ihre Verbreitung
in unserem Bundesland nur ungenügend unterrichtet. - Altarm
der Waldaist südlich von St. Leonhard (vgl. Abb. 15), 11. Juni
1989.
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erhafte Ansiedlung am Boden der
Mühlviertler Bäche und Flüsse ge-
lungen. Dazu zählt etwa der Schild-
Hahnenfuß (Ranunculus peltatus,
Abb. 20), dessen Unterwasserblätter
in eine Vielzahl frei flutender Fäden
aufgelöst sind und auf diese Art den
vorbeiflutenden Wassermassen mög-
lichst wenig Widerstand bieten. Die
zur Blütezeit ebenfalls ausgebildeten
Schwimmblätter dagegen sind rund-
lich und bis etwa zur Mitte dreige-
teilt, erinnern also durchaus noch an
die landlebende Hahnenfußver-
wandtschaft. Problematisch gestaltet
sich vor allem auch die Bestäubung
der weißen, knapp über die Wasser-
oberfläche emporragenden Blüten,
laufen diese doch ständig Gefahr, in
Hochwässern untergetaucht oder
durch andere widrige Umstände
nicht bestäubt zu werden. Um solche
Unsicherheiten auszuschalten, sind
unsere Wasserhahnenfüße zur regel-
mäßigen Selbstbestäubung überge-
gangen. Im Mühlviertel konnte ich
die dunkelgrün-flutenden Polster des
Schild-Hahnenfußes bislang nur in
der Großen Mühl (zwischen Aigen
und Pürnstein stellenweise sehr häu-
fig!), der Steinernen Mühl (von ober-
halb Helfenberg bis zur Mündung)
und der Aist oberhalb von Schwert-
berg nachweisen. Aus Oberösterreich
sind mir sonst nur noch zwei Anga-
ben aus dem Pramtal (F. Gr ims)
sowie ein Fund aus dem Attergau
von E. Ricek bekanntgeworden.

In der Großen Mühl oberhalb und
unterhalb von Haslach gedeiht aber
noch eine viel bemerkenswertere bo-
tanische Rarität, und zwar das
Wechselblütige Tausendblatt (My-
riophvllum alterniflorum). Weithin
sichtbare Oberwasserblätter und
bunte Blüten fehlen dieser Pflanze
völlig. Wohl deshalb ist sie auch erst
im Jahre 1957 von A. Lonsing im
Steinbach bei Bad Leonfelden neu
für ganz Österreich entdeckt worden.

Von dort scheint allerdings diese
Tausendblattart auf Grund der ge-
sunkenen Wassergüte schon seit län-
gerem wieder verschwunden zu sein
und auch anderswo in Österreich
wurde sie bislang nirgends aufgefun-
den. So gut die Pflanze mit ihren
fiederförmig zerschlitzten, an lang
flutenden Unterwassertrieben quirl-
förmig angeordneten Blättern auch
ans Wasserleben angepaßt ist, so
muß sie doch ihre unscheinbaren,
windbestäubten Blütenähren immer
noch aus dem sprudelnden Naß her-
ausstrecken, an rasch strömenden

Stellen und vor allem bei erhöhtem
Wasserstand nach sommerlichen Ge-
witterperioden eine schwer lösbare
Aufgabe. Vielleicht auch deswegen
kommt die Pflanze in der Mühl nur
unregelmäßig zur Blüte. Die Vor-
kommen an der Großen Mühl stel-
len übrigens einen der am weitesten
nach dem Osten vorgeschobenen
Außenposten dieser ausgesprochen
atlantisch verbreiteten Art dar.

Interessanterweise hat auch die häu-
figste submerse Blütenpflanzenart
der Mühlviertler Fließgewässer, der
Haken-Wasserstern (Callitriche ha-
mulata, vgl. Abb. 21), seinen Ver-
breitungsschwerpunkt in den feuch-
teren Teilen Nord- und West-
europas. Die nach Art der Wasser-
moose in der Strömung flutenden
Polster stechen schon durch das auf-
fallend helle Grün ihrer kleinen, li-
nealisch-schmalen Unterwasserblät-
ter ins Auge. Aus breiteren Blättchen
bestehende Schwimmblattrosetten
werden nur an strömungsgeschützten
Stellen ausgebildet. In der Anpas-
sung ans Wasserleben ist der Ha-
ken-Wasserstern weiter gegangen als
die bisher besprochenen Arten, ja
sogar weiter als selbst die übrigen
heimischen Wassersterne ruhigerer
Gewässer, hat er es doch geschafft,
sogar sein Geschlechtsleben völlig
unter die Wasseroberfläche zu verle-
gen. Die auf das Notwendigste redu-
zierten männlichen und weiblichen
Blüten entwickeln sich nämlich sub-
mers und eng benachbart. Narben
und Staubblatt wachsen aufeinander
zu, schließlich reißt das durchsichtige
Staubblatt, und der Pollen keimt
ohne jemals sein Staubblatt verlassen
zu haben. Bemerkenswert ist aller-
dings, daß sogar diese vergleichswei-
se verbreitete Art erst im Jahre 1973
von F. Gr ims in der Steinernen
Mühl als neu für ganz Oberöster-
reich nachgewiesen werden konnte.

Dies sowie entsprechende Beobach-
tungen von Fischern scheint darauf
hinzudeuten, daß der Haken-Was-
serstern sich erst in den letzten Jahr-
zehnten bei uns ausgebreitet hat.

Sollte sich diese Vermutung bestäti-
gen (Wassersternarten wurden früher
leider oft verkannt und fehlbe-
stimmt), so könnte die Ursache für
den heutigen „Boom" von Callitriche
hamaluta im Mühl viertel möglicher-
weise in der angestiegenen Nitratbe-
lastung unserer Fließgewässer zu su-
chen sein, fand ich doch die „kapital-
sten" Exemplare regelmäßig in leicht
belasteten Flußabschnitten.

Zusammenfassung und Ausblick

Die Existenz zahlloser Mühlviertler
Witze läßt vermuten, daß der nörd-
lich der Donau ansässige Menschen-
schlag im allgemeinen eher für kon-
servativ und traditionsverbunden an-
gesehen wird.1) Sollte auch nur ein
Körnchen Wahrheit an diesem Vor-
urteil sein, so könnte dieser Charak-
terzug in unserer allzuoft blind fort-
schrittsgläubigen Zeit durchaus seine
positiven Seiten haben. Tatsache ist
jedenfalls, daß zumindest die größe-
ren Fließgewässer des Mühlviertels
über weite Strecken noch weniger
verstümmelt und verdreckt wurden
als in vielen anderen Landesteilen.
Nicht zufällig beherbergen einige
Flußsysteme. insbesondere die
Waldaist, heute die einzigen sicher
nachgewiesenen Fischottervorkom-
men unseres Bundeslandes, leben
dort und ganz vereinzelt auch an der
Großen Mühl noch Restpopulatio-
nen der einst so häufigen Flußperl-
muscheln und haben auch die durch
die Krebspest andernorts praktisch
ausgerotteten Flußkrebse in einigen
Rückzugsgebieten bis heute ausge-
harrt. Die Ursachen für diese ver-
gleichsweise günstigen Zustände
nördlich der Donau scheinen aller-
dings weniger im überdurchschnittli-
chen Weitblick der dortigen Lokal-
politiker oder in einem von Natur
aus größeren Umweltbewußtsein der
dortigen Bevölkerung zu liegen. Sie
dürften vielmehr einer naturgegebe-
nen Kombination glücklicher Um-
stände zu verdanken sein, wie etwa
hochgelegenen und daher haupt-
sächlich forstwirtschaftlich genutzten
Einzugsgebieten, dem weitgehenden
Fehlen industrieller Abwässer, der
mangelnden Rentabilität größerer
Kraftwerksbauten und der Argu-
mentationsschwäche der Regulie-
rungslobby angesichts oft kaum be-
siedelter Flußtäler.

Dennoch sind derzeit auch die entle-
gensten Gewässerstrecken weiterhin
nur ein „Paradies auf Abruf. Dabei
dürfte die Gefahr, die bis vor kurzem
noch von den Wasserbauern mit
ihren Reißbrettvorstellungen von
Zucht und Ordnung an unseren
Fließgewässern ausgegangen ist
(Abb. 22). heute bereits im Abklin-
gen sein. Zumindest in den bereits
fast zu Tode kultivierten und regu-
lierten zentraleren Landesteilen sind

v»

') Um möglichen Mißverständnissen vor-
zubeugen: Auch der Verfasser ist nach
der Aussprache weniger Sätze un-
schwer als Mühlviertler zu entlarven!
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Trockenlegungen und Flußverbau-
ungen heute kein Thema mehr -
nicht zuletzt deshalb, weil es dort
bald ohnehin nichts mehr zum Drai-
nagieren und Begradigen gibt! Heute
spricht man dort nur mehr vom
Rückbau einstiger „Brutalregulie-
rungen" und der künstlichen Anlage
neuer Feuchtbiotope. Wenn gleich-
zeitig nördlich der Donau noch im-
mer kleine Feuchtwiesenrestchen
wegdrainagiert werden (große gibt es

tung, daß der Wert naturnaher Le-
bensräume erst dann erkannt wird,
wenn sie bereits zerstört sind.
Als längerfristig gefährlicher, weil
schleichend und mangels geeigneter
Sinnesorgane für den Laien nicht
direkt erkennbar, erscheint dagegen
die zunehmende Dünger-(bes. Ni-
trat-)belastung auch der Mühlviert-
ler Fließgewässer durch die Aus-
wüchse der modernen Landwirt-
schaft. So wurden beispielsweise in

den Untersuchungen leider noch
nicht untersucht!). Im Vergleich da-
zu enthält die Waldaist oberhalb von
Weitersfelden durchschnittlich nur
ein Zehntel dieses Wertes, ja stellen-
weise nicht einmal 1 mg/1! An-
spruchsvollere Wasserorganismen
wird man daher in der Feldaist na-
türlich vergeblich suchen und dort,
wo an der Waldaist noch artenreiche
Hochstaudensäume die Ufer beglei-
ten, wuchern an der Feldaist nur

Abb. 22: Dort, wo die Gewässer(ver)bauer ihre Vorstellungen
von Zucht und Ordnung in unseren Landen durchsetzen, suchen
nicht nur viele Lebewesen, sondern auch Naturfreunde, bota-
nisch Interessierte und andere „chronische Nostalgiker" das
Weite. Ob der an der Dammkrone angelegte asphaltierte
Radfahrweg für den Verlust an gewachsener, reich strukturierter
Flußlandschaft mit der hier bodenständigen Pflanzenwelt hin-
wegtrösten kann? Solange uns das Fernsehen die Illusion einer
intakten Natur noch allabendlich ins häusliche Wohnzimmer
zaubert, scheinen jedenfalls viele von uns keine ernstlichen
Einwände gegen diese Art der „Landschaftsgestaltung" zu
haben. - Urfahr. Haselbach. 4. April 1985.

Abb. 23: Eine vom Menschen noch verschonte Mühlviertier
Flußidylle? Was kritischere Augen hier stutzig werden läßt, sind
allerdings die eintönigen Brennesseldickichte am Ufer, Zeichen
für eine überhöhte Düngerfracht des Wassers. Tatsächlich
wurden gerade hier an der oberen Feldaist bereits vor 15 Jahren
die höchsten Nitratwerte unter den Mühlviertier Flüssen gemes-
sen. - Feldaist unterhalb von Rainbach, ca. 650 m s. m., 6.
Oktober 1989.

(Alle Fotos vom Verfasser)

ohnehin praktisch nicht mehr - ihre
Trockenlegung konnte daher leich-
ten Herzens gesetzlich erschwert
werden) und in manchen Köpfen
immer noch Verbauungsvorhaben
für unerzogen mäandrierende Fluß-
abschnitte umhergeistern, bestätigt
das nur einmal mehr die Beobach-
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der Feldaist, dem in dieser Hinsicht
wohl am stärksten betroffenen Fluß,
bereits oberhalb von Freistadt Spit-
zenwerte von stolzen 20 mg Nitrat
pro Liter Wasser gemessen (WERTH
& al. 1978; die Belastung durch lösli-
che Phosphate wurde bei diesen, im-
merhin schon 15 Jahre zuriickliegen-

mehr eintönige Brennesseldickichte
(Abb. 23). Eine Lösung dieses Pro-
blems erscheint so lange ausgeschlos-
sen, so lange wir Flüsse als unabhän-
gig von der sie umgebenden Land-
schaft beliebig manipulierbare „Ge-
rinne" betrachten. Tatsächlich sind
nämlich Fließgewässer in einem
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noch viel höheren Ausmaß als etwa
Wälder oder sogar Wiesen soge-
nannte „offene Systeme", d. h. ihre
Existenz ist ohne ständige Wechsel-
wirkung mit allen sie umgebenden
Ökosystemen gar nicht denkbar. In
dieser Hinsicht bietet sich als Analo-
gie für das Einzugsgebiet eines Flus-
ses am ehesten das unendlich ver-
zweigte System der Blutgefäße in
unserem eigenen Körper an. Und
genauso wie eben auch generelle
Stoffwechselstörungen des Gesamt-
organismus (z. B. Diabetes oder auch
nur chronische Überernährung) das
Kreislaufsystem auf die Dauer in
Mitleidenschaft ziehen, so zeitigt
eben auch die heute allseits prakti-
zierte Überdüngung und Drainagie-
rung gravierende Auswirkungen auf
die „Lebensadern" unserer Land-
schaft, die Fließgewässer. Brennes-
seldickichte an den Ufern, unge-
wöhnlich starke Wasserstands-
schwankungen etc. sind vor diesem
Hintergrund nichts anderes als
Symptome anderwärts begangener
Fehler.

Ein erster Schritt in die richtige
Richtung könnte etwa die Erhaltung
bzw. Wiederherstellung naturnaher
Ufersäume sein. Vor allem an den
zahlreichen kleinen Wiesenbächlein,
die heute meist der letzten Weiden-
büsche entblößt und begradigt durch
die überdüngten Wiesen glucksen,
wäre dies ein erster Schutz gegen die

gravierendsten Düngereinschwem-
mungen. Mit einer sinnvollen An-
ordnung von Pflegeausgleichsflächen
sollte sich dieses Ziel zumindest för-
dern lassen. Das Übel wirklich an
der Wurzel zu packen, hieße aller-
dings an den Grundfesten der derzeit
praktizierten, rein mengen- und
preisorientierten Produktionsweise
unserer Landwirtschaft zu rütteln.
Mit einem Fuß in der EWG sind wir
davon aber wohl weiter als je zuvor
entfernt.

Noch beneiden uns viele Landesteile
um die Schönheit und Ursprünglich-
keit vieler unserer Fließgewässer! In
den nächsten Jahren wird sich aller-
dings entscheiden, ob im Mühlviertel
alle Fehlentwicklungen anderer Lan-
desteile einfach blind kopiert wer-
den, allenfalls mit der für diesen
Landesteil oft typischen Verzöge-
rung, oder ob hier doch noch aus den
andernorts gemachten Fehlern recht-
zeitig gelernt wird.
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Als naturnah wird ein Biotoptyp dann
bezeichnet, wenn er im Vergleich zu den
intensiv genutzten Flächen eine höhere
Artenvielfalt aufweist und/oder seltene
Arten beherbergt.

Die Entwicklung von der Vielfalt der
traditionellen Kulturlandschaft zur verin-
selten Restnatur in der heutigen Zivilisa-
tionslandschaft vollzog sich im Schweizer
Mittelland innerhalb weniger Jahrzehnte.
Als Folge davon setzte ein beschleunigter
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Artenruckgang ein. der noch unvermin-
dert anhält.

Gestützt auf theoretische Erkenntnisse so-
wie eine Vielzahl von Ergebnissen aus der
ökologischen Feldforschung, wird in der
vorliegenden Arbeit der Versuch unter-
nommen, den notwendigen Flächenbe-
darf für einen umfassenden Biotop- und
Artenschutz in den land- und forstwirt-
schaftlichen Gunstlagen des schweizeri-
schen Mittellandes zu schätzen. Die For-
schungsfrage lautet somit vereinfacht:
Wieviel Natürlichkeit braucht die Land-
schaft? Statistische Angaben belegen, daß
viele menschliche Aktivitäten mit negati-
ven Folgen für Natur- und Landschaft in
den ausgehenden fünfziger und frühen
sechziger Jahren einen kritischen Schwel-
lenwert überschritten haben. Davon aus-
gehend wird die Annahme getroffen, daß
das Erreichen des qualitativen Land-
schaftszustandes bzw. der Biotopfläche
der Zeit um 1960 den Artenschwund
aufzuhalten vermag.

Aufgrund der Auswertung vorhandener
Inventare. Expertenschätzungen und
Hochrechnungen von repräsentativen, re-

gionalen ü a l c n wird für das M-h
sche Mittelland ein Gesamtbestand an
naturnahen Biotopen von 82.000 ha er-
mittelt. Bezogen auf die Gesamtfläche des
Mittellandes macht der geschätzte Be-
stand an naturnahen Flächen rund 6.7
Prozent aus.

Der Bedarf an naturnahen Flächen -
bezogen auf den mutmaßlichen Bestand
der frühen sechziger Jahre - beläuft sich
auf knapp 149.000 ha. was einer Vergrö-
ßerung der gegenwärtigen naturnahen
Fläche um 82 Prozent entspricht. Die
Bestandssicherung und die Bereitstellung
zusätzlicher naturnaher Flächen bean-
spruchen 12.1 1 der gesamten Mittelland-
fläche.
Es ist der klare Wille des Gesetzgebers,
weitere Naturraum- und Artenverluste zu
vermeiden. Trotzdem wird Naturschutz
noch kaum als eine weitere Form der
Landschaftsnutzung wahrgenommen, die
auch Platz benötigt. Gerade weil die
räumlichen Verhältnisse enger geworden
sind, muß dieser Anspruch deutlich ange-
meldet werden. Dessen Größenordnung
aufzuzeigen, ist Ziel dieser Studie.

(Auszug aus der Kurzfassung)
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